
ber dıe Pseudepigraphie, die hre Blütezeıt VO Jh der Lösung nähergebracht werden können« ® 329) Der
bıs Z Jh T1. Chr besonders 1n der griechischspre- Kezensent 1St ebenftfalls der Meınung, dass dıe prazısen

chenden Jüdıschen Dıaspora SOWI1e 1m Kreıise der Darlegungen Hengels Als wichtiger Vorstoss ZUr deta ıl-
Graecopalästiner hatte, 1st INa  — bis heute stark geteilter l1erten lıterarhistorischen Erforschung des Frühjuden-
Meınung. Zwar aind die Zeiten vorbel,; da INa  > VO' eıner [ummMsS werten siınd DDas Tübinger Instıtutum Judaicum,
»jüdischen Fälscherbande« redete, die angeblich die dessen Direktor Prof Hengel 1St, wird VO  } diesen

Clemens IThomaPseudepigraphie aus unklen otıven heraus produzlert ÄAnregungen zweıtellos profitieren.
hätte. Man sıeht aber dıe Pseudepigraphie ımmer noch
undiftferenziert un stellr S1e, dıe lıterarhistorische Ebene URT Die 5Synagoge. Geschichrtliche Entwick-
mMuıf der theologischen vermengend, ıhren Ungunsten lung einer Institution. Zürich, 1971 Theologischerden inspırlıerten Schriften des Alten und Neuen Testa- Verlag, 115 Seiten (Schriften ZUFr Judentumskunde 3
menties gegenüber. Demgegenüber reder Hengel 1m Mıt diesem informativen und Zut lesbaren, dazu preis-Falle der Henoch-Literatur VO »echter religiöser
Pseudepigraphie Der dogmatisch belastete Begriff wertfen Band der Schritten ZUr Judentumskunde -

schieht eın lange falliger Anlauf, eıne SIOSSC Lückeder Inspıiration S@1« 11 diesem Zusammenhang schwer- cschliessen: Seilit Jahrzehnten 1St kein Buch mehr überlıch Tra uchba « Hengel veErmag plausiıbel
machen, AaSsSs das Verständnıiıs der verschiedenen kormen A1e Institution 5Synagoge erschienen, welches dieses

interessante und auch für Christen wichtige 'IThema ınder damalıgen Pseudepigraphie für die Deutung bıbli-
scher (sattungen unabdıngbar ISt Die entscheidenden befriedigender Weıse behandelt hätte. In knappen un

übersichtlichen Kapıteln, deren Anordnung allerdingsBeurteilungskriterien holt A U5 der relıgionshistorischen nicht Sanz einsichtig 1St, tindet INa  e} einen verlässliıchenLage und aus den lıterarıschen Trends der tonangeben-
den helNlenistischen Zivilısation. Im Zeıitalter Jesu (ıim Führer den Fragen nach Entstehung, Entwicklung und

Bedeutung der 5ynagoge. Fın erfreulic breıiter Raumweıteren Sınn übte der politische un kulturell-7ivılısa-
torısche Hellenısmus seinen Hauptdruck das wird den baulichen Besonderheıiuten der 5Synagogen 1n

Frühjudentum aUuUs Das Judentum wurce damals VO frühjüdiıscher un rabbiniıscher eıt gew1ıdmet. Da das
Buch VOT allem den der neutestamentlichen eıtHellenısmus tärmlich umzingelt. Dıie Pseudepigraphie

WarTr meılstens eine, teıls ungeschickte, jüdisch-apologetische Interessierten visıert, geht nıcht über dıe tormatıven
Jahrhunderte der Synagogeninstitution hinaus, sondernGattung, Deutliche Beispiele sınd verschiedene frühjüdı- vielmehr auch Akzente dort, der christlichesche » Lestamente« un verschiedene Apokalypsen, SOWI1e

weisheitliche un popularphilosophische jüdische Trak- Leser ehesten auf synagogale Einrichtungen StOSSt, ım
Neuen Testament 4lso. Dıie Meısterung des umfangrei-LAate, aber auch mehrere Werke relig1öser Geschichts-

schreibung. in diesem Zusammenhang WEIST Hengel chen Materials und ceine Aufbereitung In einem handlı-
chen Bändchen INUuSsS [Nall allerdings zuweılen MIt einerdarauf hin, Aass »selbst 1n jüdisch-hellenistischen Be- aklektisch anmutenden Akzentuierung Ades einenreich das Bewusstsein des geistıgen Eıgentums und der

schriftstellerischen Individualität gegenüber der orie- oder anderen Punktes bezahlen. Der Vertasser z1bt Aa
dıe nhalte der synagogalen Liıturgie in einem eıgenenchisch-römischen Welt unterentwickelt« War (S 283). Im Bändchen behandeln wollen mMa  a} dartft daraufun pseudanymen Schrifttum blıeb die se1n, ISt dıes doch notwendıge Ergänzung dieser»Unterordnung dıe transsubjektive Tradition ... berschau. Dıe Lıste VO Spezialwerken, die über Aıjestärker als der Drang, dıe DPerson Ades Schriftstellers ZzuUur

Geltung bringen« (S 305) Möglichkeiten Aufschluss geben soll, sıch über FEinzeltra-
CM näher Orlıentleren un die der Vertasser 1mMMehrmals weist Hengel auf Aı e lıterarısc reichen Orwort erwähnt, sucht ma  «} jedoch vergebens. UndMöglichkeiten der Pseudepigraphie hın S1e wurde >dıe darın ccheint MI1r der Hauptmangel dieser Einführungnotwendiıge Voraussetzung für den relıgıösen Fortschritt« lıegen. Statt der angehängten Einführung ın die rabbinı-(S 513) Be1l apokalyptischen un weisheitlichen Schrif- sche Lıteratur und dem überholten Verzeıichnıis

ten SOWw ıe beı der Testamentenliteratur War CS der zıtierten rabbinischen Quellenschriften ware e1nNeGründen der Autori:tit« notwendiıg, »S1E als Ottenba- »bibliographie raisonnee«, eine kommentierte Leseliste,rungsschriften eines der Männer der Urzeıt, bzw. der qAıe weiterführt, VO  am} echtem Nutzen SCWESCIL och 111U55Propheten der israelıtischen Geschichte auszugeben. Fıne
InNnan dem Verfasser uneingeschränkt ankbar se1n, dassderartıge Übertragung wurde kaum als Betrug empfun- verstanden hat, eıne klaffende Lücke schliessen undAdAen ıne Konsequenz dıeser Betrachtungsweise war eın echtes Informationsbedürfnis befriedigen.auch, dass 11A4n dıese Schriften, SOWEeIlt INa  a S$1ieEe nicht Dr Michael Brocke, Regensburgdurch Kanonisierung absicherte, beliebig erweıterte,

veränderte der verkürzte. Die Integrität eınes Textes
DAS INSTITUTUM DER SI-erschien wen1g eın teststehender Wert W ıe das ‚geistige

Eıgentum« SeINEs Verfassers« S 284 TAT BINGEN In den Jahren 160 Seiten
(als Manuskrıpt gedruckt‘!).Den Begrif£ Fälschung« verwendet Hengel LUr

für jene Fälle, in denen en »unfer dem Namen eınes Aus dem OrwOort erfahren WITr zunächst einıges VO der
Geschichte des Instıitutum Judaicum. ()tto Michel, dernıchtjüdischen, in der Regel griechischen Verfassers«

S 285) schrieben. Dıies kam ohl IS nach der verdienstvolle Gründer, trat 1972 anlässlich des 15)jährı-
eiıtwende VOTL. SCH Bestehens dieses Universitäts-Institutes VO der

Leitung zurück IN den verdienten Ruhestand. DieAuf den Seiten 309329 1St eıne Fachdiskussion ber
Hengels Darlegungen festgehalten. Der Diskussionsleiter personelle Besetzung estand 19/2 au wWwel Direktoren

VO Friıtz meıınt dabe; abschliessend, 65 sejen vıele LO Betz, (Otto Michel), ICcCun festangestellten wıssen-
cchafrtlichen Mıtarbeitern un zehn Gastdozenten. Inzwı-Probleme aufgeworfen worden. Vor allem 1aber habe sıch

gezeligt, »WI1e vıele Probleme noch der Lösung harren, Obwohl ıcht im Buchhandel, doch ausnahmsweise 1er reteriert.
un auf welche Weıse S1€e durch Einzeluntersuchungen (Anm.d.Red.d.FR)}.
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Über die Pseudepigraphie, die ihre Blütezeit vom 3. Jh. 
v. bis zum 2. Jh. n. Chr. besonders in der griechischspre-
chenden jüdischen Diaspora sowie im Kreise der 
Graecopalästiner hatte, ist man bis heute stark geteilter 
Meinung. Zwar sind die Zeiten vorbei, da man von einer 
»jüdischen Fälscherbande« redete, die angeblich die 
Pseudepigraphie aus dunklen Motiven heraus produziert 
hätte. Man sieht aber die Pseudepigraphie immer noch zu 
undifferenziert und stellt sie, die literarhistorische Ebene 
mit der theologischen vermengend, zu ihren Ungunsten 
den inspirierten Schriften des Alten und Neuen Testa-
mentes gegenüber. Demgegenüber redet Hengel z. B. im 
Falle der Henoch-Literatur von »echter religiöser 
Pseudepigraphie ... Der dogmatisch belastete Begriff 
der Inspiration >sei< in diesem Zusammenhang schwer-
lich brauchbar« (S. 277). Hengel vermag plausibel zu 
machen, dass das Verständnis der verschiedenen Formen 
der damaligen Pseudepigraphie für die Deutung bibli-
scher Gattungen unabdingbar ist. Die entscheidenden 
Beurteilungskriterien holt er aus der religionshistorischen 
Lage und aus den literarischen Trends der tonangeben-
den hellenistischen Zivilisation. Im Zeitalter Jesu (im 
weiteren Sinn) übte der politische und kulturell-zivilisa-
torische Hellenismus seinen Hauptdruck gegen das 
Frühjudentum aus. Das Judentum wurde damals vom 
Hellenismus förmlich umzingelt. Die Pseudepigraphie 
war meistens eine, teils ungeschickte, jüdisch-apologetische 
Gattung. Deutliche Beispiele sind verschiedene frühjüdi-
sche »Testamente« und verschiedene Apokalypsen, sowie 
weisheitliche und popularphilosophische jüdische Trak-
tate, aber auch mehrere Werke religiöser Geschichts-
schreibung. In diesem Zusammenhang weist Hengel 
darauf hin, dass »selbst im jüdisch-hellenistischen Be-
reich . . . das Bewusstsein des geistigen Eigentums und der 
schriftstellerischen Individualität gegenüber der grie-
chisch-römischen Welt unterentwickelt« war (S. 283). Im 
anonymen und pseudonymen Schrifttum blieb die 
»Unterordnung unter die transsubjektive Tradition .. . 
stärker als der Drang, die Person des Schriftstellers zur 
Geltung zu bringen« (S. 305). 
Mehrmals weist Hengel auf die literarisch reichen 
Möglichkeiten der Pseudepigraphie hin. Sie wurde »die 
notwendige Voraussetzung für den religiösen Fortschritt« 
(S. 313). Bei apokalyptischen und weisheitlichen Schrif-
ten sowie bei der Testamentenliteratur war es »aus 
Gründen der Autorität« notwendig, »sie als Offenba-
rungsschriften eines der Männer der Urzeit, bzw. der 
Propheten der israelitischen Geschichte auszugeben. Eine 
derartige Übertragung wurde kaum als Betrug empfun-
den . . . Eine Konsequenz dieser Betrachtungsweise war 
auch, dass man diese Schriften, soweit man sie nicht 
durch Kanonisierung absicherte, beliebig erweiterte, 
veränderte oder verkürzte. Die Integrität eines Textes 
erschien so wenig ein feststehender Wert wie das >geistige 
Eigentum< seines Verfassers« (S. 284 f.). 
Den Begriff »jüdische Fälschung« verwendet Hengel nur 
für jene Fälle, in denen Juden »unter dem Namen eines 
nichtjüdischen, in der Regel griechischen Verfassers« 
(S. 285) schrieben. Dies kam wohl erst nach der 
Zeitwende vor. 
Auf den Seiten 309-329 ist eine Fachdiskussion über 
Hengels Darlegungen festgehalten. Der Diskussionsleiter 
K. von Fritz meint dabei abschliessend, es seien viele 
Probleme aufgeworfen worden. Vor allem aber habe sich 
gezeigt, »wie viele Probleme noch der Lösung harren, 
und auf welche Weise sie durch Einzeluntersuchungen 

der Lösung nähergebracht werden können« (S. 329). Der 
Rezensent ist ebenfalls der Meinung, dass die präzisen 
Darlegungen Hengels als wichtiger Vorstoss zur detail-
lierten literarhistorischen Erforschung des Frühjuden-
tums zu werten sind. Das Tübinger Institutum Judaicum, 
dessen neuer Direktor Prof. Hengel ist, wird von diesen 
Anregungen zweifellos profitieren. Clemens Thoma 

KURT HRUBY: Die Synagoge. Geschichtliche Entwick-
lung einer Institution. Zürich, 1971. Theologischer 
Verlag, 115 Seiten (Schriften zur Judentumskunde 3). 

Mit diesem informativen und gut lesbaren, dazu preis-
werten Band der Schriften zur Judentumskunde ge-
schieht ein lange fälliger Anlauf, eine grosse Lücke zu 
schliessen: Seit Jahrzehnten ist kein Buch mehr über 
die Institution Synagoge erschienen, welches dieses so 
interessante und auch für Christen wichtige Thema in 
befriedigender Weise behandelt hätte. In knappen und 
übersichtlichen Kapiteln, deren Anordnung allerdings 
nicht ganz einsichtig ist, findet man einen verlässlichen 
Führer zu den Fragen nach Entstehung, Entwicklung und 
Bedeutung der Synagoge. Ein erfreulich breiter Raum 
wird den baulichen Besonderheiten der Synagogen in 
frühjüdischer und rabbinischer Zeit gewidmet. Da das 
Buch vor allem den an der neutestamentlichen Zeit 
Interessierten visiert, geht es nicht über die formativen 
Jahrhunderte der Synagogeninstitution hinaus, sondern 
setzt vielmehr auch Akzente dort, wo der christliche 
Leser am ehesten auf synagogale Einrichtungen stösst, im 
Neuen Testament also. Die Meisterung des umfangrei-
chen Materials und seine Aufbereitung in einem handli-
chen Bändchen muss man allerdings zuweilen mit einer 
etwas eklektisch anmutenden Akzentuierung des einen 
oder anderen Punktes bezahlen. Der Verfasser gibt an, 
die Inhalte der synagogalen Liturgie in einem eigenen 
Bändchen behandeln zu wollen — man darf darauf 
gespannt sein, ist dies doch notwendige Ergänzung dieser 
Überschau. Die Liste von Spezialwerken, die über die 
Möglichkeiten Aufschluss geben soll, sich über Einzelfra-
gen näher zu orientieren und die der Verfasser im 
Vorwort erwähnt, sucht man jedoch vergebens. Und 
darin scheint mir der Hauptmangel dieser Einführung zu 
liegen. Statt der angehängten Einführung in die rabbini-
sche Literatur und dem etwas überholten Verzeichnis 
der zitierten rabbinischen Quellenschriften wäre eine 
»bibliographie raisonnee«, eine kommentierte Leseliste, 
die weiterführt, von echtem Nutzen gewesen. Doch muss 
man dem Verfasser uneingeschränkt dankbar sein, dass er 
es verstanden hat, eine klaffende Lücke zu schliessen und 
ein echtes Informationsbedürfnis zu befriedigen. 

Dr. Michael Brocke, Regensburg 

DAS INSTITUTUM JUDAICUM DER UNIVERSI-
TÄT TÜBINGEN in den Jahren 1971-1972, 160 Seiten 
(als Manuskript gedrucktl). 

Aus dem Vorwort erfahren wir zunächst einiges von der 
Geschichte des Institutum Judaicum. Otto Michel, der 
verdienstvolle Gründer, trat 1972 anlässlich des 15jähri-
gen Bestehens dieses Universitäts-Institutes von der 
Leitung zurück in den verdienten Ruhestand. Die 
personelle Besetzung bestand 1972 aus zwei Direktoren 
(Otto Betz, Otto Michel), neun festangestellten wissen-
schaftlichen Mitarbeitern und zehn Gastdozenten. Inzwi- 

1  Obwohl nicht im Buchhandel, so doch ausnahmsweise hier referiert. 
(Anm.d.Red.d.FR). 
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schen LTrat Prot Martın Hengel die Nachtolge Prot. 1Ne kritische Würdigung aller Einzelergebnisse würde
Mıchels hler weit tühren Der Rezensent tand den grössten
Den Hauptinhalt des Rechenschaftsberichtes bılden vier- Gewiumnn AaUS den Arbeıten VO'  —_ DPeter Schäfer, Werner
zehn wıssenschatftlıche Artıkel, die VO Mıtarbeitern des Grimm, Günther Neuhaus un Otto etz DDies 1St
Instıtutes vertasst wurden. Peter Schäfer erwelst In jedoch hauptsächlıch ın seinen mMOmMmMentiLane WI1SSeN-
seiınem Artikel: »Der Grundtext VO  . Targum Pseudo- schaftlichen Interessen begründet. Entscheidender als
Jonathan, Eıne synoptische Studie Gen 1« als solche eher persönliche Abwägungen 1sSt die Feststellung
wahrscheinlich, dass dem Vertasser des Targum Pseudo- VO  . Forschungstendenz un -methode der Mıtarbeiter

des Institutum Judaicum. Der Schwerpunkt der For-Jonathan das Targum Onkelos als textliche Vorlage
diente (5. 8—29) Fr nımmt damıt ] Dier Macho schungsarbeit betrittft das Zeitalter Jesu 1im welteren Sınn
Stellung, der das Fragmententargum oder den Codex Makkabäerzeıit, Neues Testament, Josephus Flayvıius,
Neophyti der Vatikanischen Bibliothek als Grundtext sonstige zwischen- und kurz nachneutestamentliche 1te-
des Targum Pseudo- Jonathan aAannımMmMt. Lebram ratur). Die Vertasser der Artikel wählten sich alle klug
kommt in seinem Artıkel: »Eine stoische Auslegung Vonmn begrenzte Themen. Diese werden durchgehend gründlıch
E.x 3Ä, be] Philo« Zur » Vermutung, dass bıs mustergültig abgehandelt. Nırgends sSınd allgemeine
agyptischen Judentum Schulen gab, die in ewusster Aussagen gemacht, dıe nıcht primär- oder sekundiärlite-
Nachtolge der stoischen Homerexegese ine Auslegungs- rarisch belegt sınd. Die Auseinandersetzung Inıt den
technık entwickelt un auf Teijle der Biıbel angewandt Aussagen anderer Forscher ISt Dräazıise. Der wissenschatt-
haben« (5 30—34, ZıIt 34) lıche Feinarbeiter wırd 4 1lso viele Anknüpfungspunkte

Küger: » Eıne Selicha des Gerschom Jehuda« $inden. Das 308 Werk vermuittelt überdies ıne guiLe
®) bietet Text, Übersetzung un! Auslegung e1nes Ahnung VO der SIOSSCHL wıssenschaftlichen un ökume-

nıschen Bedeutung des Tübinger Instıtutes un seiınerrelıg1ösen Bıttgedichts des »Rabbenu Gerschom« (um Mitarbeiter.1000 Chr.) Bühner: »Zur Form, Tradition un Chemens 'Thoma
Bedeutung der althon-Sprüche«, zeıgt MIt formgeschicht-
lıcher Methodik, W1e dıe neutestamentliche Formulijerung RHODES The Biblical Antıqui-„Ich bın gekommen« Mk 1, 3 2, 1 Mt 1 1  9 Lk
9, U, Ö.) deuten 1ST un: welche alttestamentlichen t1es o* Philo Prolegomenon by Louis Feldman. New
un neutestamentlich-zeıtgenössischen Parallelen s1ie hat York 1971 Ktav Publishing House, XIX 280

Seiten.AÄhnlich sıch Grıimm » Der ank tür dıie
empfangene Offenbarung bei Jesus und Josephus« ach zaghaften Ansätzen zicht 11U)  — endlich das Interesse
5. 69—78) Mit der torm- un religionsgeschichtlichen »Buch der bıblischen Altertümer« des Pseudo-Philo
Aufhellung des SOgENANNLEN » Jubelrufes Jesu << (Mrt breitere Kreise. Jahrhundertelang VeErSESSCH, TSL Ende
11, 14useinander. Eınen kurzen Beıtrag ZUuUr Frage des Jahrhunderts wıederentdeckt, 1917 1Ins Englische
der christlichen Adaptıerung der jüdischen Kabbala 1M übersetzt, 1949 VO ısch herausgegeben, kommt diese
Mıttelalter eistet F. Häusermann MI1 seinem Artikel: Wiederveröffentlichung der englischen Übersetzung -
» DDie Kabbala 1n Württemberg« (> — Mayer S4 MECN Miı1t einem 170 Seiten langen Prolegomenon VO  —

oibt. 8289 1Ne€e Stellungnahme zu Thema » [ Der Feldman ZUrFC rechten eıit. Dieses 5Liber Antiqui-
Zsonısmu als bıblisches un eschatologisches Problem 1Im m Bıblicarum« LAB ist ıne sehr alte chronikartige
Verhältnis Zu Zison1ismus als jüdischer Bewegung.« » Nacherzählung« der bıblıschen Geschichte VO  . Adam bıs

Kallner wiırtt ein Schlaglicht autf heutige Tragödien ZU Tode auls, dıe wahrscheinlich schon wen1ig nach
I1l. Chr. datiıeren 1sSt un Als das Ülteste MidraschwerkVO Menschen, die nach Verbüssung ihrer Hattstrate

I4 Judenmordes wıeder 1ın die Freiheit 7„urückkehren. bezeichnet wird. Ob CS sıch jerbei einen echten
Sein Artikel tragt den Titel »Gedanken ZUT Begnadıi- Mıdrasch andelt, ISt noch umstrıtten, was 1aber der
Sung der Gefangenen VO Breda« 5. 90—99). STOSSCH Bedeutung, die dieses HNUur ın einer lateinıschen
Neubhaus den Leser wıieder in die biblische eıt Übersetzung erhaltene seltsame Werk besitzt, keinen
zurück MI1T seinem sprachanalytischen un textkritischen Abbruch LuL FEs hat nıchts mit Philo VO  — Alexandrıen
Autsatz: »Methodische Überlegungen ZUuUr Retroversion Cun, un se1ın Name will dıe » Altertümer« des
des Makkabierbuches« etz VOCI-(S 100—120). Josephus » mi1t denen cchr 1e]1 verwandt-
gleicht das koptisch-gnostische Philippusevangelium MI1t schaftlıche Züge aufweist. Auch MI1 anderen Schritten
alt-, zwischen- un neutestamentlichen Namensdeutun- dieser Periode steht ıin vielerlei Verbindungen, die noch
SCIl des messianıschen Heilbringers. Sein Aufsatz tragt nıcht zureichend geklärt sind, nıcht zuletzt auch MI1
den Tıtel » Der Name als Offenbarung des Heiıls dem Mıliıeu der Evangelien. James’ englısche
(Jüdısche Tradıtionen 1m koptisch-gnostischen Philıppus- Übersetzung VO 1917 151 die in ine moderne
evangelium) « (S 121—129). Der Artıkel: »Bemerkungen Sprache überhaupt un keineswegs durch dıe Edition
ZUT Münzgeschichte der Hasmonäaer« VO  - M. Krupp (zu1do Kıschs überholt, da James aut den besten
®) 130—148) zeigt heutige Probleme un Lösungsversuche Manuskrıipten basıert un!: VO  3 seiınem ext 1bweichende
bezüglıch der Altesten jüdiıschen Munzen aAuft. Reeg: Lesarten 1m Anhang verzeichnet. Auch stehen ine
»Zu den samartıtanıschen Synagogen in Israel bıs ZUur eıt tranzösische un deutsche Übersetzung immer noch AaUsS,
des Arabereinfalls« (S 149—154), wıdmet S1C] dem ebenso WIEe eiıne kritische Edition des Textes. Aber 1st
archäologisch schwierigen Problem, welche Reste V Ol das STOSSC Prolegomenon Prot Feldmans, dıe diesem
5Synagogen AuUSs dem 1.— ] Chr (hauptsächlich 1n Ktav-Reprint die wissenschattliche Bedeutung verleiht.
der mgebung V  — Nablus) samarıtanısch 11. er Feldman hat näamlıch 1in 1® Kapiteln unfte  INenN,
letzte Artiıkel: » Das Licht des Messias« VO  ; O. Michel den Forschungsstand (bıs Fnde aufzuzeichnen und

kritisch untersuchen un ıhn durch eigene Leistung(5 155—160) geht den Formalstrukturen un Inhalten der
in der Apostelgeschichte berichteten Lichterscheinungen weiıter voranzutreiben. Seine Studien bilden 1ine AdusSge-
nach. zeichnete Einleitung in das Werk un sind ine
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schen trat Prof. Martin Hengel die Nachfolge Prof. 
Michels an. 
Den Hauptinhalt des Rechenschaftsberichtes bilden vier-
zehn wissenschaftliche Artikel, die von Mitarbeitern des 
Institutes verfasst wurden. Peter Schäfer erweist in 
seinem Artikel: »Der Grundtext von Targum Pseudo-
Jonathan, Eine synoptische Studie zu Gen 1« als 
wahrscheinlich, dass dem Verfasser des Targum Pseudo-
Jonathan das Targum Onkelos als textliche Vorlage 
diente (S. 8-29). Er nimmt damit gegen Diez Macho 
Stellung, der das Fragmententargum oder den Codex 
Neophyti 1 der Vatikanischen Bibliothek als Grundtext 
des Targum Pseudo- Jonathan annimmt. J. C. H. Lebram 
kommt in seinem Artikel: »Eine stoische Auslegung von 
Ex 3, 2 bei Philo« zur »Vermutung, dass es im 
ägyptischen Judentum Schulen gab, die in bewusster 
Nachfolge der stoischen Homerexegese eine Auslegungs-
technik entwickelt und auf Teile der Bibel angewandt 
haben« (S. 30-34, zit. S. 34). 
H. P. Rüger: »Eine Selicha des R. Gerschom b. Jehuda« 
(S. 35-44) bietet Text, Übersetzung und Auslegung eines 
religiösen Bittgedichts des »Rabbenu Gerschom« (um 
1000 n. Chr.). J. A. Bühner: »Zur Form, Tradition und 
Bedeutung der älthon-Sprüche«, zeigt mit formgeschicht-
licher Methodik, wie die neutestamentliche Formulierung 
»Ich bin gekommen« (1 Mk 1, 38; 2, 17; Mt 15, 17; Lk 
9, 56 u. ö.) zu deuten ist und welche alttestamentlichen 
und neutestamentlich-zeitgenössischen Parallelen sie hat. 
Ähnlich setzt sich W. Grimm: »Der Dank für die 
empfangene Offenbarung bei Jesus und Josephus« 
(5.69-78) mit der form- und religionsgeschichtlichen 
Aufhellung des sogenannten » Jubelrufes Jesu« (Mt 
11, 25-27) auseinander. Einen kurzen Beitrag zur Frage 
der christlichen Adaptierung der jüdischen Kabbala im 
Mittelalter leistet F. Häusermann mit seinem Artikel: 
»Die Kabbala in Württemberg« (S. 79-81). R. Mayer 
gibt. S. 82-89 eine Stellungnahme zum Thema: »Der 
Zionismus als biblisches und eschatologisches Problem im 
Verhältnis zum Zionismus als jüdischer Bewegung.« 
R. Kallner wirft ein Schlaglicht auf heutige Tragödien 
von Menschen, die nach Verbüssung ihrer Haftstrafe 
wegen Judenmordes wieder in die Freiheit zurückkehren. 
Sein Artikel trägt den Titel: »Gedanken zur Begnadi-
gung der Gefangenen von Breda« (5.90-99). G. 0. 
Neuhaus versetzt den Leser wieder in die biblische Zeit 
zurück mit seinem sprachanalytischen und textkritischen 
Aufsatz: »Methodische Überlegungen zur Retroversion 
des 1. Makkabäerbuches« (S. 100-120). 0. Betz ver-
gleicht das koptisch-gnostische Philippusevangelium mit 
alt-, zwischen- und neutestamentlichen Namensdeutun-
gen des messianischen Heilbringers. Sein Aufsatz trägt 
den Titel: »Der Name als Offenbarung des Heils 
( Jüdische Traditionen im koptisch-gnostischen Philippus-
evangelium)« (S. 121-129). Der Artikel: »Bemerkungen 
zur Münzgeschichte der Hasmonäer« von M. Krupp 
(S. 130-148) zeigt heutige Probleme und Lösungsversuche 
bezüglich der ältesten jüdischen Münzen auf. G. Reeg: 
»Zu den samaritanischen Synagogen in Israel bis zur Zeit 
des Arabereinfalls« (S. 149-154), widmet sich dem 
archäologisch schwierigen Problem, welche Reste von 
Synagogen aus dem 1.-4. Jh. n. Chr. (hauptsächlich in 
der Umgebung von Nablus) samaritanisch waren. Der 
letzte Artikel: »Das Licht des Messias« von 0. Michel 
(S. 155-160) geht den Formalstrukturen und Inhalten der 
in der Apostelgeschichte berichteten Lichterscheinungen 
nach. 

Eine kritische Würdigung aller Einzelergebnisse würde 
hier zu weit führen. Der Rezensent fand den grössten 
Gewinn aus den Arbeiten von Peter Schäfer, Werner 
Grimm, Günther Neuhaus und Otto Betz. Dies ist 
jedoch hauptsächlich in seinen momentanen wissen-
schaftlichen Interessen begründet. Entscheidender als 
solche eher persönliche Abwägungen ist die Feststellung 
von Forschungstendenz und -methode der Mitarbeiter 
des Institutum Judaicum. Der Schwerpunkt der For-
schungsarbeit betrifft das Zeitalter Jesu im weiteren Sinn 
(Makkabäerzeit, Neues Testament, Josephus Flavius, 
sonstige zwischen- und kurz nachneutestamentliche Lite-
ratur). Die Verfasser der Artikel wählten sich alle klug 
begrenzte Themen. Diese werden durchgehend gründlich 
bis mustergültig abgehandelt. Nirgends sind allgemeine 
Aussagen gemacht, die nicht primär- oder sekundärlite-
rarisch belegt sind. Die Auseinandersetzung mit den 
Aussagen anderer Forscher ist präzise. Der wissenschaft-
liche Feinarbeiter wird also viele Anknüpfungspunkte 
finden. Das ganze Werk vermittelt überdies eine gute 
Ahnung von der grossen wissenschaftlichen und ökume-
nischen Bedeutung des Tübinger Institutes und seiner 
Mitarbeiter. Chemens Thoma 

MONTAGUE RHODES JAMES: The Biblical Antiqui-
ties of Philo. Prolegomenon by Louis H. Feldman. New 
York 1971. Ktav Publishing House, CLXIX u. 280 
Seiten. 

Nach zaghaften Ansätzen zieht nun endlich das Interesse 
am »Buch der biblischen Altertümer« des Pseudo-Philo 
breitere Kreise. Jahrhundertelang vergessen, erst Ende 
des 19. Jahrhunderts wiederentdeckt, 1917 ins Englische 
übersetzt, 1949 von G. Kisch herausgegeben, kommt diese 
Wiederveröffentlichung der englischen Übersetzung zu-
sammen mit einem 170 Seiten langen Prolegomenon von 
L. H. Feldman zur rechten Zeit. Dieses »Liber Antiqui-
tatum Biblicarum« (LAB) ist eine sehr alte chronikartige 
»Nacherzählung« der biblischen Geschichte von Adam bis 
zum Tode Sauls, die wahrscheinlich schon wenig nach 70 
n. Chr. zu datieren ist und als das älteste Midraschwerk 
bezeichnet wird. Ob es sich hierbei um einen echten 
Midrasch handelt, ist noch umstritten, was aber der 
grossen Bedeutung, die dieses nur in einer lateinischen 
Übersetzung erhaltene seltsame Werk besitzt, keinen 
Abbruch tut. Es hat nichts mit Philo von Alexandrien zu 
tun, und sein Name will es an die »Altertümer« des 
Josephus anpassen, mit denen es sehr viel verwandt-
schaftliche Züge aufweist. Auch mit anderen Schriften 
dieser Periode steht es in vielerlei Verbindungen, die noch 
nicht zureichend geklärt sind, so nicht zuletzt auch mit 
dem Milieu der Evangelien. M. R. James' englische 
Übersetzung von 1917 ist die erste in eine moderne 
Sprache überhaupt und keineswegs durch die Edition 
Guido Kischs überholt, da James auf den besten 
Manuskripten basiert und von seinem Text abweichende 
Lesarten im Anhang verzeichnet. Auch stehen eine 
französische und deutsche Übersetzung immer noch aus, 
ebenso wie eine kritische Edition des Textes. Aber es ist 
das grosse Prolegomenon Prof. L. Feldmans, die diesem 
Ktav-Reprint die wissenschaftliche Bedeutung verleiht. 
Feldman hat es nämlich in 18 Kapiteln unternommen, 
den Forschungsstand (bis Ende 1970) aufzuzeichnen und 
kritisch zu untersuchen und ihn durch eigene Leistung 
weiter voranzutreiben. Seine Studien bilden eine ausge-
zeichnete Einleitung in das Werk und sind eine 
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